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Verehrte, in chriſtlicher Trauer Verſammelte!
* *

Mit liefen Gefühlen der Wehmuth haben wir uns hier auf
der Stätte der Todten — in ungewöhnlicher Anzahl — ein—

gefunden,um einem Mannedieletzte Ehre zu erweiſen, deſſen

Verluſt ntnichtnur einige wenige Glieder der Familie, ſondern

viele Genoſſen ſeines engern und weitern Vaterlandes ſchmerz⸗

lich empfinden. Denn der Verſtorbene wirkte nicht nur im

engen, beſchränkten Kreiſe des häuslichen, ſondern auch und

mehr noch auf dem öffentlichen Gebiete des ſtaatlichen Lebens.
Hier vornehmlich war der große, ausgedehne Wirkungskreis,

inmn welchemſich der Verblichene ſeit einerReihe vonJahren mit

reger, cufopfernder Thätigkeit und zum Theil mit dem glück—

lichſten Erfolge bewegte,— die Erreichung der erhabenſten Zwecke
der Menſchheit, die Beförderung ihrer höchſten, edelſten Güter

anſtrebend für ſeinenKanton und die geſammte Eidgenoſſen⸗

ſchaft. Zu dieſem Behufe war er mit ſeltenen Geiſtesgaben und

den vielſeitigſten, umfaſſendſten Kenntniſſen ausgerüſtet; beſaß

erbeſonders einen klaren und ſcharfen Blick des Verſtandes in

die ſo vielfach verſchlungenen Verhältniſſe desbürgerlichenund

ſelbſt kirchlichen Lebens, wie er nur wenigen, ſeltenen Geiſtern

eigen zuſein pflegt. Und dieſer Mann ward von dem Engel

des Todes aus der Mitte der Lebendigen abgerufen in einem

noch rüſtigen, kräftigen Alter, ward uns entriſſen, ohne daß

wir vor Kurzem noch auf den ohen, unerſetzlichen Verluſt

vorbereitet r gefaßt geweſen wären. —

Wir bonnen denVerbuichenen nun nicht mehrmitleiblichen

Augen ſehen; ſeinirdiſchBild iſt unſerm ſinnlichen Anſchau'n
entrückt. Laſſetuns daher ihn noch einen Augenblick imGeiſte

vergegenwärtigen mittelſt einer kurzen Beſchreibung ſeines per—

ſönlichen Lebens und Wirkens— ſeiner Jugendfreunde
verfaßty!



Fidel Joſeph Wieland,
geboren den 6. Heumonat 1797 zu Sackingen, wardererſt—
geborne Sohn zweiter Ehe des damalsfürſtlich ſtiftiſchen Ober—

amtmanns Joſ. Fidel Wieland von Rheinfelden, und der

Thereſia Diez von Kellnau bei Waldkirch im Breisgau—

Die Hoffnungen und Wünſche der Aeltern undVerwandten

welche ſich auf den Knaben vereinigten, wurden bald ee

durch den überaus zarten und ſchwächlichen Körperbau deſſelben,

welcherbis zum ſiebenten Lebensjahre anhaltend von Kinder⸗

krankheiten befallenwar, die das matte Lebensflaäͤmmchen aus—
zulöſchen drohten. Nurderſorgfältigſten Pflegeder Mutter

und einer wackern Tante, Schweſtſer des Vaters, gelang es,

der langſamen körperlichen Entwicklung ihres Lieblings zu Hilfe

zu kommen und den bodtenden Zroſt von der zarten Pflanze
abzuwenden. — *

Bei dem Mangel an ugendlicher Kraft undKoͤrperfülle,
welche dem Knaben die Theilnahme an denSpielen ſin Alters⸗

genoſſen verſagte, wandten die Frauen ihre Sorge auf eine an—

2* vielleichtnur zu fruühzeitige, geiſtige Veſchaftigung,

er baldLuſt undLiebezeigte.

Mub/ Jahren tratder Knabe ſchon in die untere, und

mit ſechs Jahren in die obere Klaſſe der Gemeindeſchule in

Sackingen, um letztere ſchon im achten Jahre zu verlaſſen und

durch Privatunterricht das Studium der alten Sprachen zu be—

ginnen. * *
Im Spätjahr 1809, im zwölften Lebensjahre, bezog der

geiſtig früh entwickelte, dem Alter und der Korperentwiclung

weit voraneilende Jüngling das Gymnaſium in Freiburg im

Breisgan, woraus er nach vollendetem lerehnten Jahre ent⸗

laſſen und für befähigterklaͤrt wurde, die Hochſchule zu betreten
Hiezu konnte jedoch der Vater, welcher bei der freien Stellung

des Akademikers für die zarte Jugend und Geſundheit ſeines

Sohnes beſorgt war, ſeine Einwilligung erthellen, und

s

—
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übergab ihn einem Freunde in Konſtanz, unter deſſen Aufſicht

und Leitung er dort die philoſophiſchen Studien durchmachte.

Im Jahr 1814 erſt bezog erzum Studium einer Brodwiſſen⸗

ſchaft die Hochſchule.
Bevor dieſes jedoch geſchah, traf den nun Verblichenen der

erſte empfindliche Schlag des Schickſals. Sein Vater, der bei

der Lostrennung der beiden Rheinufer durch den Lüneviller Frie—

den im jenſeitigen Dienſtverbande blieb, und in der Folge als

Hofralh und Oberamtmann in großherzoglich badiſche Dienſte
trat, ſtarb den 18. Jänner 1814 in ſeinem kaum vollendeten

achtundfünfzigſten Lebensjahr, — dasſe Opfer des damals

graſſtrenden Nervenfiebers.

Es handelte ſich nun um die Wahl des Verufes
Mitgroßer Neigunghatte er ſich für den ärztlichen Beruf

entſchieden: allein die Bitten der zärtlich beſorgten Mutter, die

unter den Opfern der Epidemie von 1814 faſt alle Aerzte der

dortigen Gegend zählte, vermochten ihn, ſichnun dem Studium

der Rechtswiſſenſchaft zu widmen. Hätte er dem Wunſcheſeines

ſeligen Vaters zu entſprechen vermocht, ſo wäre er Theologe

geworden.

Mit dem Winterſemeſter 8u⸗ en er die Hochſchule zu

Freiburg, begannſeine juridiſchen Studien, ſetzte dieſelben wäh—

rend vier Semeſtern fort und vollendete ſie mit Ausnahme der

praktiſchen Kolleglen. Nebenbei hörte er noch philoſophiſche,

theologiſche, hiſtoriſche, vue und ſprachliche

Vorträge.
Allein die alte Liebe zur Medizin erwachte wieder. Er wid—

mete ſich nun dieſer — und mitſolchem Eifer undGeſchicke,

daß er am 5. Weinmonat 1820 als Doktor der Medizin gra—

duirtez letzteres in der Abſicht, um ſpäter das Lehramt anzu—

treten, auf welches man ihm alle Hoffnung gemacht, und von

Seite des Staates alle Unterſtützung zugeſagt hatte.

Allein es ſollte anders kommen.
Imälterlichen Hauſe gemüthlich entwickelt und durch früh—

zeitige Pflege angebornerLiebe zur Muſik wardie jugendliche
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Seele für alle Eindrücke empfänglich geworden, die aus einer

höhern Sphäre zu uns herüber klingen, unſern innern Sinn für

höhere Ideen, für das Wahre, Schöne und Gute wecken und

beleben, und uns ermuthigen, dieſen Idealen in allen Lebens—

verhältniſſen Geltung zu verſchaffen.

Erfandgleichgeſinnte, gleichbegeiſterte Freunde, welche wie er

durch die Stürmedes damaligen ſogenannten Befreiungskrieges

und ſeine Nachklänge aufs lebhafteſte angeſprochen wurden. Von

dem Gedanken an das Eine, große, deutſche Vaterland durchglüht,

ſich demſelben zu weihen, und jetzt ſchon in der Bildungsperiode

mit den Gleichgeſinnten aller Hochſchulen in Verbindungzu treten,

deren Wirkſamkeit auf ſpätere Jahre berechnet war, — darauf ging

ihr ganzes Sinnen und Trachten.

Allein die deutſchen Regierungen, welche in dem großen

Verbandefreiheitbegeiſterter Jünglinge für ihre Throne fürch—

teten, ſchritten gegen dieſe Beſtrebungen mit Gewalt ein, Ver—

haftungen wurden vorgenommen, undinFreiburgbetrafendieſe,

nebſt einem andern Freunde (es iſt dieſes Hr. Hofrath Müller

von Freiburg i. B., welcher wenige Tage vor unſerm Wieland

auf einer Reiſe, welche er zum Beſuche ſeines flüchtigen Sohnes

antrat, in Solothurnplötzlich an einem Herzkrampf ſtarb), auch

unſern Wieland, welcher jedoch bald gegen Kaution in Freiheit

geſetzt, aber erſt ſieben Jahre ſpäter durch Urtheil des Hof—

gerichts wirklich freigeſprochen wurde.
Dieſe Exeigniſſe änderten Wielands Lebensplan. Erwollte

nicht die Gnade der Regierung erflehen, um die ihm zugeſagte

Lehrkanzel und die zu Reiſen erforderliche Staatsunterſtützung

zu exlangen; er wollte und konnte dieſe Gnade mit Hingabe

ſeiner Ueberzeugung nicht erkaufen, und kehrte ſich ſeinem zweiten

Vaterlande zu,und wurde am 5. Hornung 1821 im Aargauals

Arzt patentirt.
Inſeinem Vaterſtädtchen Rheinfelden begann er ſeine prak—

tiſche Laufbahn und verfolgte dieſelbe mit ziemlichem Glück und

einer Ausdehnung, die ſeine ganze Zeit in Anſpruch nahm, bis

—

—
*
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ihn im Wintermonat 1835 das Vertrauen des großen Rathes,

das er nicht ſuchte, hierher berief.
Die von ſeiner Jugend her mit ihm aufgewachſene rege Theil⸗

nahme an politiſchen Dingen, ein gleichſam angeborner Hang,

fand hier in unſern politiſchen Einrichtungen neue Nahrung,

und dieſem Hang zu folgen, war bald zu ſeiner andern Natur
geworden.

Zuerſt nahm er in Rheinfelden an den Gemeindeverhand—

lungen den lebhafteſten Antheil, und ſuchte dort auf Verbeſſe—

rung im Gemeindehaushalt hinzuarbeiten, wozu er als Mitglied

der Rechnungskommiſſion und deren Berichterſtatter alle Gelegen—
heit hatte. Seine rege Thätigkeit, ſeine Geſchäftspünktlichkeit

und Ordnungsliebe ſind bekannt. 1829 wurdeerſelbſt in den

Gemeinderath gewählt, woneben er die Stelle eines Friedens—

richter⸗Statthalters bekleidete. 1823 wurde er Mitglied, ſpäter

Aktuar, und mit Eintritt des neuen Schulgeſetzes Präſident des

Bezirksſchulrathes von Rheinfelden.
Im Mai1830 wurde er zum Mitgliede, und mit der neuen

Ordnung der Dinge zum Vizepräſidenten des Bezirksgerichtes

ernannt.

Den zweimaligen Ruf ſeines heimathlichen Kreiſes in den

großen Rath — 1832 und 1834 — hatte er, als mit dem ärzt—

lichen Berufe unverträglich, abgelehnt: allein der abermaligen

dritten Wahl durch den Kreis Stein, auf wiederholtes Andringen

ſeiner Freunde, Folge gegeben. Gerade im kritiſchen Jahre 1835

trat er in dieſe Behörde. Im Herbſtmonatdeſſelben Jahres

wurde er zum Mitglied des katholiſchen Kirchenrathes, den

6. Wintermonat ſodann zum Mitgliede des kleinen Rathes und

einige Wochen nachher zu deſſen Präſidenten erhoben.

Die Stelle eines Regierungsmitgliedes bekleidete unſer Hin—

geſchiedener während einer Reihe von beinahe ſiebenzehn Jahren,

und warals ſolches in den Jahren:

1836—43, 46 und 50 Landammann;

1837, 4 und409Landesſtatthalter;

—
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1841 im März, Juni und Oktober, dann 1842, 43 und 45

Ehrengeſandter an der hohen Tagſatzungz

1841 bis 1848 Präſident der Finanzkommiſſion und Poſt—
direktion;

1836 — 4A1 und 1849-52Präſident des Kantonsſchulrathes,

der Kantonsſchulpflege, der Bibliothek⸗ und der Seminar—

kommiſſion, und überdies warder mit verſchiedenen Regie—
rungsabordnungenbetraut.

Aufden verſchiedenen Tagſatzungen war es wohl auch, wo

der Verſtorbene am meiſten ſeine ſtaatsmänniſchen Talente ent—

falten konnte, und esiſt dieſe Zeit jedenfalls die glänzendſte

ſeiner politiſchen Laufbahn und für den Kanton Aargau die

ſegensreichſte ſeines Wirkens. Auf der Tagſatzung in Bern

wurde Wieland mit dem damaligen Bundespräſidenten Herrn

Schultheiß Neuhaus bekannt, und es entſtand daraus in der

Folge die innigſte Freundſchaft zwiſchen beiden in Vielem charak—
terverwandten Männern.

Im Jahr 1851 wurde er zum Präſidenten der ſchweiz. ge—

meinnützigen Geſellſchaft gewählt, und endlich wurde ihm noch

in jüngſter Zeit die Würde eines Präſidenten des letzten Ver—

faſſungsrathes im Aargau.

Am 22. d. M., Morgens 12 Uhr, wurdeer nach einem

fünfwöchentlichen Krankenlager, welches mit einem katarrhali—

ſchen Schleimfieber anfing und mit dem Gehirnnervenfieberendigte,

im Alter von 54 Jahren 7 Monaten und 16 Tagen vonſeiner

irdiſchen Laufbahn ins beſſere Leben abberufen, demſelben Tage,

an welchem das aargauiſche Volk über das neue Verfaſſungs—

werk abzuſtimmen hatte und dieſes mit großer Mehrheit annahm

Dasöffentliche Leben unſers dahingeſchiedenen Freundesfiel

in eine Zeit, wo man mit ſeinen Grundſätzen und Anſichten

nicht hinter dem Berge halten durfte. Erhatte die ſeinigen
nie verläugnet.

Mit ungewöhnlichem Geiſt und vielſeitigen Kenntniſſen be—

gabt, verfocht er mit Beharrlichkeit in den ſchwierigſten Zeiten

*

—
—
—
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und Verhältniſſen die wichtigſten Lebensfragen des Aargauz ſein

Wirken in engern und weitern Kreiſen wird die Nachwelterſt

recht zu würdigen verſtehen. —

Ein edles, hohes Gemüth, verbunden mit der Gabe der Ge—

ſelligkeit, erwarben ihm nah und ſen viele, auch charſenne

Freunde.

Gleich Jedermann, der ſeine Kräfte dem öffentlichen Leben

widmet, und ſich über die Mittelmäßigkeit zu erheben vermag,
hatte auch er ſeine Feinde und Gegner; aber ſo findet der

Werth einesraſtloſen, aufopfernden Wirkens und Strebens

Anerkennung und Geltung, daß ſelbſt ſeine Gegner, Männer,

welche in anderer Richtung, auf eine, von der ſeinigen ver—
ſchiedene Weiſe das Wahre und Guteanzuſtreben—den

Verluſt des Verewigten aufrichtig betrauern.
Hatte aber der Beamtete, der Staatsmann Vieles und Un—

gewöhnliches geleiſtet,ſo war F. Joſ. Wieland auch als Menſch

über die Alltäglichkeit erhaben, edel und groß.

Lebhaftes Gefühl für wahre Religioſttät, jene Art von Sitt—

lichkeit, welche alles Unſchöne, alles Unedle ferne zu halten

weiß, waren von jeher die Grundzüge des Charakters der all—
gemein geachteten älterlichen Wielandſchen Familie. Eine Tochter

aus der erſten, und drei Söhne unddrei Töchter aus zweiter

Ehe, hingen Mutter und Geſchwiſter mit einer rührenden Liebe

aneinander. Der Geiſt des Friedens hatte das Haus geſegnet

und den Mangel an Glücksgütern zur unerheblichen Sache ge—
macht. Alsder älteſte Sohn war Joſeph der beſte Freund und

Rathgeber — die Stütze der Familie. Der zweite Sohn Karl

ſtarb in der Blüthe ſeiner Jahre den 22. Februar 1880 als
Prieſter in Stockach, und die geliebte Mutter ſchiedim Jahr 1845

ebenfalls in die beſſere Welt. Die übrigen Glieder umfaſſenſich,

wenn auch zerſtreut lebend, mit der gleichen Liebe und Treue.

Als Arzt war Wieland am Krankenbette eine freundliche

Erſcheinung. Sein ſanftes, liebevolles Benehmen war halbe

Arznei. Ein würdiger Prieſter im Tempel der Humanität, hat
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der Edle in der Wohnung der Armuth manchebittere Thräne ge—

trocknet, manchen herben Kummer gemildert mit theilnehmender

Rede und uneigennütziger Hilfeleiſtung.

DerVerbeſſerung des Schulweſens, als Mittel zur Förde—

rung der wahren,derſittlichen Freiheit,widmete er die ange—
legentlichſte Aufmerkſamkeit.

Und, — wennerinſeinem ausgebreiteten Geſchäftskreiſe als

Menſch zuweilen menſchlich geirrt, ſo beſaß er den ſeltenen Muth,

ſeine Fehlbarkeitnicht abläugnen zu wollen.

Für ſeine eigene Familie, deren Haupter war,iſt ſein frühes

Hinſcheiden ein höchſt ſchmerzliches Ereigniß. Seit dem 2. Heu—⸗

monat 1827 mit Roſa Kunyh, der Tochter einer achtbaren

Bürgerfamilie von Rheinfelden verehlicht, ſtammten ausdieſer

Verbindung drei hoffnungsvolleSöhne, die nun dereinzige

Troſt der tiefgebeugten Wittwe bleiben, und derenſelbſtſtändige

Wirkſamkeit zu erleben dem dahingeſchiedenen Vater nicht mehr

vergönnt war.

Aber auch für ſeine Freunde, ſeine zahlreichen, weitver—
breiteten Freunde iſt ſein Tod ein ſchmerzvoller, ſelbſt für das

engere und weitere Vaterland ein fühlbarer Verluſt.

Eines noch ſollen wir nicht unerwähnt laſſen, das Zeugniß

geben ſoll von der Gemüthsrichtung unſers gefeierten Todten.

Selbſt unter den drückendſten Verhältniſſen des Geſchäftslebens

war ſein Sinn in den wenigen ihm vergönnten Mußeſtunden

dem zugewandt, was dieſes Leben Schönes und Erhebendes zu

bieten vermag. Der Förderung geſelliger Freuden, der Pflege

der Muſik und des Geſanges waren ſeine freien Augenblicke

noch geweiht, dabereits die unerbittlichen Jahre, und noch mehr

die Bürde der Geſchäfte, Blüthen der Weisheit auf ſein Haupt
geſäetz und trauernd ſteht ſelbſt Polyhymnia am Grabeihres

bis zum letzten Athemzuge getreuen Jüngers, denn im Anfange

der Krankheit ſprach er den Wunſch aus, wennereinmalſter—

ben müßte, ſo möchte er unter den Tönen einer Beethoven'ſchen
Sonate hinüberſchlummern, und als dann einer ſeiner Söhne
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wenige Stunden vor ſeinem Tode Webersletzten Gedankenſpielte,

horchte er geſpannt zu und brach am Ende in die Worte aus:

„O wieſchön!“ Eswarenſeine letzten Worte.

Von dieſem Erdenleben konnte er einen Troſt mit hinüber

nehmen, der auch für die aueagen Balſam auf die Wunde

ſein darf:

SeinErdenwallen, voll Kampf, voll Wirkſamkeit vp edler

Beſtrebungen war, wenn auch der Zeit nach zu kurz, doch voll—
wichtig und gehaltreich, und:

Wergekämpft, gewirket und geſtrebt, —

Der nur — hat gelebt!

Fürwahr, der hat gelebt! —

Undſolch ein Leben iſt ſeiner Natur nach unſterblichz ſolche

Saat, wiederHingeſchiedene ſie ausgeſtreut, iſt und bleibt un—

vergänglich. Im Geiſte ſeiner Geſinnungsgenoſſen, im Schooſe

ſeines Vaterlandes und der Menſchheit keimt ſie fort und fort,
und blüht und reifet zu Früchten, die nicht verwelken. Ja, ein

Denkmalhatſich der Verblichene durch ſein Wirken und Streben

geſetzt, welches, feſter als Stein und Erz, dauern wird, wenn

längſt auch über unſerer irdiſchen Hülle der Grabeshügel ſich

wölbt. „Denn wasaufdenGeiſt geſäet und gepflanzet

iſt, das kann nie veralten, noch vergehen, es dauert

in alle Zukunft.“ Und „wer für das Beſte ſeiner Zeit

gelebt, der hat für alle Zeit gelebt.“ Mitdieſem Troſtes—

worte, das der Hingeſchiedene ſelbſtzum Wahlſpruche gemacht

hat, wollen wir von ihm Abſchied nehmen.

Magdenn nun der Leib des theuern Mannes, den wir

mit ſo ſchmerzlichen Gefühlen zu ſeiner Ruheſtätte begleitet haben,

wieder zur Erde werden, von der er genommeniſt nach

dem Worteder Schrift; ſein Geiſt gehört und bleibet den Sei—

nen, dem Vaterlande, der Menſchheit und Gott. —

Er ruhe im Frieden! —

 



F. Joſ. Wieland als Freimaurer.

(Als Manuſkript fuür BBr)

 

Nicht bloß als Arzt und als Staatsmann, ſondern auch
als Glied des Maurerbundes war Wieland eineerfreuliche
Erſcheinung. Seine ſanfte, einnehmende Gemüthsart, ſein
angeborner Sinn für Wohlthätigkeit und ſeine Gutmüthigkeit,
die er, bei ſeinem ausgedehnten Wirkungskreiſe, auf ſo viel⸗
fache Weiſe, ſelber zum Nachtheile ſeiner ökonomiſchen Verhält—
niſſe, ohne alle Oſtentation werkthätig äußerte, ſeine Begeiſte—
rung für alles Wahre, Gute und Schöne, für Humanität und

Menſchenwohl, machten ihn längſt zum Freimaurer, ehe er in

die Myſterien des Bundes, dem er ſchon von Jugendanſich

zugeneigt hatte, eingeweiht war, denn ihmleuchtete ſein treff—

licher Vater vor, der ein Mitglied der Bruderkette geweſen

Seine Verhaltniſſe geſtatteten ihm erſt in ſeinem 43. Jahre

ſich um das Licht zu bewerben. Er empfing bei der Feier des

Winterjohannisfeſtes 1840 in der Bauhütte der „Brudertreue“

die Weihe, aber gerade zu einer Zeit, wo dieſelbe bald genbthigt

war, ihre regelmäßigen Arbeiten einzuſtellen. Seine Beförde⸗

rung in den zweiten und dritten Grad konnte daher erſt 1848

in einem neuen Lokale ſtattfinden. Von nun an widmete er

ſeine Kräfte ununterbrochen, bis zu ſeinem Tode, mit großer

Vorliebe der Sache des Bundes. Er wurdezuerſt zweiter Auf⸗

ſeher; doch bald beriefen die Brüder ihn zu einer ſeinen Nei—

gungen und Talenten angemeſſenern Stelle, derjenigen des

Redners, welche erwährend zwei Jahren auf ausgezeichnete

Weiſe verſah. Nur ungerne gab er 1847 den dringenden

Wünſchen der Brüder nach und übernahm den erſten Hammer.

Er blieb bis zu ſeinem Tode Meiſter vom Stuhl. Unterſeiner

vorſichtigen und weiſen Leitung blühte die Loge zu einer Stärke
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auf, die ſie früher nie erreicht hatte, und kein Feſt ging vor—

über, bei dem er nicht durch eine wahrhaft ſchöne, geiſte und

gehaltvolle Zeichnung die Gemüther der Brüder erbaute. Oefters

wurde er gebeten, ſolche Arbeiten zum Behufe der Mittheilung

im weitern Bruderkreiſe dem Drucke zu übergeben,allein ſeine

Beſcheidenheit wollte ihm dies nicht erlauben, er hielt ſie nie

für gediegen genug. Alseiner der beſten ſeiner Vorträge darf

wohl derjenige bezeichnet werden, welchen er vor einem Jahre in

einer Schweſter-Trauerloge hielt. Dieſen, ſowie einige andere,

verſprach er in einer maureriſchen Zeitſchrift zu veröffentlichen.

Esiſt zu erwarten, daß ſein Wille auch nach ſeinem Tode ge—

ehrt werde, und daß der Maurerwelt die Geiſtesſtrahlen eines

der würdigſten Glieder nicht lange vorenthalten bleiben.

Im Jahre 1846 beſuchte der Verewigte zum erſtenmal

eine Verſammlung der Alpina. Er warals Deputirter der

Bauhütte von Aarau in La Chaux-de-Fonds. Begeiſtert von

dem ſchönen Feſte ließ er ſich gerne erbitten, zwei Jahre ſpäter

wieder als Meiſter v. St. der Großloge und dem Freimaurer—

Kongreſſe in Baſel beizuwohnen, wo er zum zweiten Groß—

vorſteher ernannt wurde. Im Jahre 1850 wollte die in Bern

verſammelte Alpina ihn mit der Großmeiſterwürde beehren, die

er jedoch, in Berückſichtigung der beſondern Verhältniſſe der J

ſeines Orientes, beharrlichausſchlug. Er wurde erſter Groß—

vorſteher. Ein Vortrag, den er damals im Namender mit—

feſtgebenden zur Brudertreue hielt: „Ueber den Werth

der königlichen Kunſt in unſern Tagen“ bleibteine Zierde

der damaligen Verhandlungen. Imfolgenden Jahre wohnte er

noch der Großloge in Neuenburg bei, von der er manche an—

genehme Rückerinnerung brachte z aber er ſprach auch mit

Schmerz über die Verhandlungen wegen der Bauhütten des

Waadtlandes
Joſeph Wieland hatals ächter, begeiſterter Maurer gelebt;

er ſtarb als treuer Bruder. Noch auf ſeinem letzten Kranken—

lager beſchäftigten ihn die Arbeiten der Loge vielfach, und als
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er ſeine letzte Stunde herannahen fühlte, äußerte er den Wunſch,
als Maurer von Brüdern zu Grabe getragen zu werden. Er
wurde ihm erfüllt. Zahlreiche Brüder der Nähe und Ferne
folgten ſeinem Sarge, unter ihnen die Deputationen des Groß⸗
orientes und der Bauhütten von Zürich, Winterthur, Bern,
Baſel, Neuenburg undLocle, deren Ehrenmitglied er zum Theil
geweſen iſt.

Sein Andenken wird in den Herzen der ſchweizeriſchen
Brüder nicht erlöſchen.


